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ISS. Jahrgang

Der erbitterte Kamps am die Fest«««Mitteleuropa
Erfolgreiche Gegenangriffe «nd Abwehrkämpfe in der Schlacht zwischen Tchirwindt«nd Tndanen — Zwischen

Scheldemiindnng«nd Nimwegen — Harte Kämpfe in der Puszta-Ebene «nd auf dem Balkan
Berlin , 24. Okt. Die Festung Mitteleuropa wird zur Zeit

durch drei große Linien begrenzt . Im Westen verläuft die
Front von den Mittleren Niederlanden zur Burgundischen
Pforte , im Süden quer durch den Etruskischen Apennin upd
im Osten in großen Zügen von Saloniki über Belgrad , De¬
brecen und Warschau zum Rigaer Meerbusen . Diese großen
Linien zeigen Einbuchtungen und Vorsprünge , um deren Be¬
seitigung zum Beispiel zwischen Schelde-Mündung und Nim¬
wegen oder zwischen Debrecen und Dukla -Paß gekämpft wird.
Um die Verteidigungsfronten , die sich im Südosten allmählich
wieder festigen, von neuem in Bewegung zu bringen , setzten
unsere Gegner Durchbruchsversuche an , deren wichtigster seit
acht Tagen im oft preußischen Grenzgebiet  läuft . Die
große Mehrzahl der sonstigen feindlichen Vorstöße dient gegen¬
wärtig nur der Vorbereitung für neue größere ' Operationen.
So wollen sich die Briten und Kanadier mit ihrem täglich
heftiger werdenden Ansturm zwischen Schelde-Mündung und
Nimwegen den Rücken für den nach Osten gerichteten Hauptstoß
freikämpfen . Sie verstärkten hier am 23. 10. ihren Druck noch
weiter . Luftangriffe gegen unsere Besestigungswerke bei
Breskens und Älissipgen  und schweres Artilleriefeuer
unterstützten die Infanterie - und Panzerstöße , die an der Süd¬
westseite des Brückenkopfes Breskens , an der Landenge zur
Halbinsel Süd -Beveland und längs der von Süden und Süd¬
westen nach Bergen -Op -Zoom , Roosendaal , Breda und Her¬
togenbasch führenden Straßen erfolgten . Energische Gegenan¬
griffe und zusammengefaßtes Feuer schwerer Waffen verhin¬
derten ins Gewicht fallende Bodengewinne des Feindes , der
erneut über 20 Panzer und mehrere gepanzerte Mannschafts¬
transportwagen verlor . Die übrigen Kämpfe im Westen hatten
nur örtliche Bedeutung.

Im Abschnitt von Aachen war der Druck der Nord¬
amerikaner schwächer als in den Vortagen . Unsere Truppen
entrissen dem Feind , der weitere .Kräfte heranführt , westlich
Geilenkirchen  als Bereitstellungsräume benutzte ältere
Einbruchsstellen . Oestlich Palenberg  schlugen sie stärkere
Angriffe in Richtung auf die Straße Aachen —Jülich  ab.
Beiderseits Würselen  gewannen sie bei Gegenstößen Bun¬
kergruppen zurück. Weitere Harte, >wch ebenfalls örtlich be¬
grenzte Kämpfe toben östlich Luneville.  Als östlich und
südöstlich des Waldes von Par roh auch die erneuten Vor¬
stöße der Nordamerikaner in erbitterten , hin - und herwogen¬
den Kämpfen scheiterten, verbreiterte der Feind seine An-
griffsfrout nach Norden und führte dort zwischen Seilte und
Rhein —Marne -Kanal drei starke Stöße , aber auch diese blie¬
ben erfolglos.

Beiderseits Bruyeres  beantworteten unsere Grenadiere
die Angriffe des in die Südwestecke des Foret de Mortagne
eingedrungcnen Gegners mit elegischen Gegenstößen . Sie
stürmten Biffontaine,  das Tagesziel starker feindlicher
Angriffe , und stellten damit die ursprüngliche Lage wieder her.

An der Moselotte , an der oberen Mosel und am
Ognon  kam cs nur -u  harten Waldkämpfen auf der Stelle.

Wie an der Westsrout die örtlich begrenzten Kämpfe zwi¬

schen Aachen und Burgundischer Pfllrte gegenüber dem Rin¬
gen im belgisch-holländischen Grenzgebiet zurücktreten , so über¬
ragen an der Ostfront die Schlachte im oft preußischen
Grenzgebiet und in der Pußta - Ebene  weiterhin alle
übrigen Ereignisse , auch wenn mit ihnen eindrucksvolle Ab¬
wehrerfolge verbunden waren , wie zum Beispiel bei Memel,
am Dukla -Paß und bei Seroc , wo unsere Truppen in den
letzten fünf Tagen 116 sowjetische Panzer und Sturmgeschütze
abschossen.

Die Schlacht im oft preußischen Grenzgebiet
stand im Zeichen erfolgreicher eigener Gegenangriffe und Ab¬
wehrkämpfe . Das wichtigste Ereignis war , daß es unseren
Panzerverbänden , Grenadieren und Pionieren durch kraftvolle
Gegenschläge gelang , den zwischen Gumbinnen und Gol-
dap  am Vortage aufgebauten und am Montag durch schwere
Stöße bis zum Zerreißen belasteten Sperriegel in erbitterten
wechselvollen Kämpfen zu behaupten . Dieser bedeutende Erfolg
wird unterstrichen durch die im Wehrmachtbericht erwähnten
konzentrischen Angriffe gegen die durch unseren Sperriegel
abgeschnittenen feindlichen Vorhuten . Nördlich und südlich des
feindlichen Einbruchsraumes zwischen Goldap und Gumbinnen
vereitelten unsere Volksgrenadiere und Grenadiere im Verein
niit Panzern in schweren Kämpfen feindliche Durchbruchsver¬
suche und brachten bei Gegenangriffen erbeutete Waffen und
Gefangene ein.

Zwischen Eben rode und Schirwindt  schossen unsere
Truppen beim Einengen sowjetischer Einbrüche 61 Panzer
ab. Zwischen Eben rode und Augu stow  vernichteten sie
weitere 114. Das achttägige Ringen im ostpreußischen Grenz¬
gebiet hat den Feind bisher 792 Panzer gekostet. Zahlreiche
dieser Kampfwagen fielen den vorbildlich kämpfenden Flak¬
artilleristen züm Opfer . Zahlreiche weitere Panzer wurden
durch fliegende Verbände der Luftwaffe außer Gefecht gesetzt,
die zugleich in den beiden letzten Tagen 73 Flugzeuge ab¬
schossen.

Die Schlacht in der Pußta - Ebene,  mit der die
Bolschewisten die untere Theiß erreichen und die Verbindung
W ihren in den Waldkarpathen stehenden Kräften Herstellen
wollen. ,wogt zur Zeit in Angriff und Gegenangriff noch hin
und her . Es zeichnet sich jedoch eine Linie ab, die im großen
gesehen zwischen Zzolnok und Maramaroszige^  ver¬
läuft . Oestlich Szoluok weist sie einen Frontvorsprung mrf, in
dem die Reste von drei sowjetischen Divisionen ihrer Vernich¬
tung entgegengehen , während nördlich Debrecen  bereits
hinter ihr stehende feindliche Kräfte durch unsere Gegenan¬
griffe am Sonntag von ihren rückwärtigen Verbindungen ab¬
geschnitten wurden . Gegen den Kessel östlich Szolnok wie
gegen den Riegel nördlich Debrecen führte der Feind vergeb¬
liche Angriffe.

Da die Bolschewisten sowohl in der Pußia wie im ost¬
preußischen Grenzgebiet Verstärkungen heranführen , aber auch
van deutscher und von ungarischer Seite der Gegendruck wächst,
sind beide Schlachtxn noch nicht auf ihrem Höhepunkt an-
gclangt.

Vir jv «eMannichatt
Ersatz bewahrt sich an der Ostfront — Die Feuertanse / Von Kriegsberichter Kurt Klein-Schonnefeld

PK . Kahl unter der Herbstsonne dehnen sich die HUgel-
wellen zum Aarew . Zerfallene Schuppen auf abgeernteten
Feldern , die Trümmer einer Windmühle halbrechts am Hang
und Räderspnren im Stoppelfeld . Im Bachgrund , hinter
dichtem, niedrigem Weidengestrüpp, eine Feuerstellung der In¬
fanteriegeschütze. SM Meter weiter, um die Hügelnase herum,
eine Asphaltstraße. Im geduckten Sprung geht es über das
dunkle Band . Drüben der Einstieg in den Graben , der
schullerbreit und manstief in den Sandboden gegraben ist.
Im Zickzack folgt er dem Bogen der Erdwelle , die hier als
Steilhang dem Westufer des Narew folgt.

In unregelmäßigen Abständen sind Posten- und MG-
Stände eingebaut . Bretter - und Strohverkleidungen versteifen
die nachgebendsn Sandwände . Feindwärts sind die Erdauf¬
schüttungen mit Grasplaggen getarnt . In der Grabensohle
steht hin und wieder ein erbeuteies russisches Maschinengewehr.
Handgranaten und Munition liegen in Hüfthöhe grisfbereir
tu Erdfächern, die in die Grabcnwände eingelassen sind. Ueber-
all sind schräg in die Erde sogenannte Fuchslöcher eiugegraben,
in denen die Grenadiere bei Fliegerangriffen und im Trom¬
melfeuer Deckung nehmen können. Die einzelnen Gruppen
haben ihre tief eingegrabenen Schlasbunker, an der feind-
wärtigen Seite , überdeckt von mindestens drei Bohlenlagen,
die gut und gern auch schwereren Beschuß aushalten können.
Die Bunker sind dick mit Stroh ausgepolstert . Hebst du die
Bretterwand ab, die den Eingang deckt, dann wirst du immer
einige Schläfer in ihre Decken'eingerollt finden. Der Tag im
Graben teilt sich zwischen Wache und Schlaf.

Es sind zum Teil sehr junge Gesichter, die in den Posten¬
löchern stehen und über die Deckung hinweg das jenseitige
Flußufer beobachten. Sie sind vor vier , fünf Wochen noch i»
der Heimat gewesen. Jetzt haben sie schon längst ihre Feuer¬
taufe hinter sich, fühlen sich zumeist schon als „alte Leute", und
ne wissen ihren Stimmen einen gewissen Ton der Ueberlegen-
heit und Selbstsicherheit zu geben. Alle Erwartung , Hoffnung
Und Spannung , mit denen sie ausgerüstet sind, hat sich gelöst.
Sie haben die Tatsachen kennengelernt, die nackte Wirklichkeit,
und haben sich so oder so mit ihr abfinden müssen. Jetzt ist
die Ir »-, ) ihr Alltag geworden und die Welt der Jugend,
die Welt der Worte, Gebärden und Sehnsüchte ist wie eine
mürbe Schale von ihnen abgefallen.

Seltsam , erstaunlich und zugleich beglückend ist es, fest-
luktellen. wie nückitern diese sunaen Männer in ihrer Pflicht

stehen. Obwohl die meisten von ihnen hier in diesem Front¬
abschnitt aus den westdeutschen Gauen .stammen, in Stolberg,
Aachen, Jülich , München-Gladbach zu Hause sind, obwohl sie
dort ihre Angehörigen bedroht wissen von dem nah an die
deutschen Grenzen gerückten Krieg — trotz all dieser persön¬
lichen Sorgen haben sie nichts von dem Selbstbewußtsein ver¬
loren. das sie sich in wenigen schweren Kampftagen erworben
haben. Schweigsam sind sie geworden, diese jungen Westfalen
und Rheinländer , schweigsamer, als es ihrer Jugend zukommt.
Sie sprechen wenig. Und .wenn sie sprechen, dann sprechen sie
knapp, nüchtern, ohne Schnörkel und nennen die Dinge beim
Namen.

So erzählt ein MG-Schütze, der Panzergrenadier W. Klaer,
wie er Var kurzem in sein erstes Gefecht kam und wie er es
bestand: „Komisch war es schon. In der Nacht waren wir an- "
gekommen. Frühmorgens hezogen wir unsere Stellungen . Die
Alten betrachteten uns mit teils freundlichen, teils kritischen
Mienen. Aber wir merkten doch, daß wir sehnlichst erwartet
waren . Das tat uns gut. Wir wurden eingewiesen und be¬
zogen unsere .Posten . Noch war es dunkel. Kein Schuß fiel.
Wir schauten über die Deckung und dachten daran , daß drüben
in den dunklen Schleiern der Feind lag. Wir wußten , daß
die Bolschewisten in wenigen Stunden angreifen würden und
waren gespannt auf unser erstes Gefecht.

Allmählich wurde es Heller. Daun fielen auch die ersten
Schüsse. Wir hörten die ersten Granatwerfereinschläge : die
Sowjets streuten das Gelände mit ihrer Artillerie ah. Das
Feuer wurde immer schwerer, und bet jedem Einschlag zog ich
meinen Kopf tief in Deckung. Zu allem Ueberfluß kamen nun
auch noch die Schlachtflieger, die unenwegt mit mächtigem
Getöse in unsere Stellungen schossen. Wir konnten deutlich be¬
obachten, wie sie ihre vielen kleinen Bomben lösten. Ein
Fuchsloch, in das wir uns hätten verkriechen können, war noch
nicht vorhanden . Ich mutz zugeben, daß ich unwillkürlich an¬
fing, am ganzen Körper zu zittern . In diesen Augenblicken
war alle Zuversicht, mit der ich in den Kampf gezogen war,
fort . So etwas hatte ich doch nicht erwartet — so hilflos im
Graben hocken zu müssen, ohne sich wehren zu können — eS
war einfach scheußlich. Und den Kameraden ging es bestimmt
genau so.

Das feindliche Feuer hatte sich inzwischen zu einem rich¬
tigen Trommelfeuer gesteigert. Die Kugeln bolschewistischer
Maschinenvistolensckützei» zwitscherte» über unser« Deckung.

Keine Arbeitslosigkeit.
DK Arbeitstage auf Grund her Maßnahme« für -«« kotake«

Kriegseinsatz
Ministerialdirektor Faust gab vor Vertretern der deut¬

schen Presse einen Ueberblick über die Arbeitslage , wie sie
sich auf Grund der neuen Maßnahmen für den totalen
Kriegseinsatz entwickelt hat . Er stellte seinen Ausführungen
üio Mitteilung voraus , daß die für die einzelnen Monate
vorgesehenen Quoten voll und ganz erfüllt wurden , und daß
für die Wehrmacht bereits Hunderttausende freigestellt wor¬
den sind, wodurch die Aufstellung zahlreicher neuer Divi¬
sionen ermöglicht worben sei. Durch die zweite und dritte
Meldepflichtverordnung und di« Heraufsetzung des arbeits-
pflichtigen Alters für Frauen auf SO Jahre sei Vorsorge
getroffen worden , so schnell wie möglich Ersatz für die frei-
gestellten Kräfte zu schaffen. Heute sei die Aktion so wett
vorangetrteben , daß man einen genauen Ueberblick über die
für den Einsatz in Frage kommenden Kräfte habe.

Der Redner befaßte sich eingehend mit der gelegentlich
wohl auftauchenöen Vermutung , daß durch die Maßnahmen

-vorübergehend eine Arbeitslosigkeit  eintrete.
Er wies solche Auffassung als völlig unberechtigt zurück
und verwies darauf , daß ja der weitaus größte Teil der
erfaßten Personen Frauen seien, und zwar Hausfrauen , die
bis zum Einsatz ihre Tätigkeit weiterführen . Was die Ar¬
beitskräfte aus stillgelegten ober eingeschränkten Betrieben
anbetreffe , so würden sie im allgemeinen erst beim Einsatz
abberufen . Gewisse Schwierigkeiten ergäben sich bet den
Frauen insofern , als sie nicht überall dort sitzen, wo die Fer¬
tigung liegt . Aber durch Intensivierung der Heimarbeit
werde hier Abhilfe geschaffen werden,, obwohl die betrieb¬
liche Arbeit vor der Heimarbeit den Vorzug verdiene . Wenn
durch die Schließung der Theater bei den Kulturschaffenden
hier und da eine vorübergehende Arbeitslosigkeit eintrete,
dann falle diese kaum ins Gewicht.

Ministerialdirektor Faust machte weiter einige Angaben
über die zum Einsatz vorgesehenen Arbeitskräfte in den ver¬
schiedenen Sektoren und wandte sich dann dem Problem
des An lerne ns  zu . Da die Kräfte für die Wehrmacht
schnell herausgezogen werden , müsse schnellstens für voll¬
wertigen Ersatz, gesorgt werden . Dazu sei eine Intensivie¬
rung der Anlernmaßnahmen erforderlich geworden , Sie aber
bereits sehr gute Erfolge zu verzeichnen habe. Von Monat
zu Monat steige Sie Zahl der Anlernkräste . Alle getroffenen
Maßnahmen seien jetzt im vollen Zuge , so daß es möglich sei»
Schwierigkeiten zu überwinden und etwa austretenöe Lücken
zu schließen. Es sei das Bestreben des Reichsbevollmä'chtigten
Dr . Goebbels , immer sorgfältig planend vorzugehen , um
nach Möglichkeit Ausfälle zu vermeiden.

S
Es wurde immer unheimlicher tm Graben . Bor allem, weil
sich vor unserem direkten Abschnitt kein Sowjet sehen ließ.
Dafür war rechts von uns ein wildes Gefecht im Gange . Da
kam auch plötzlich schon der Befehl von dorther : „Der Kanake

.ist durchgebrochen! Nach rückwärts absetzen!" Das hatte mir
gerade noch gefehlt! Jedenfalls klemmte ich mir mein MG
unter den Arm und rannte hinter meinen Kameraden her, die
mit kurzen Sprüngen über freie Flächen zurückhetzten. Die
Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel herunter . Die
Kameraden waren schon weit voraus . Mit dem MG konnte ich
nicht so schnell mitkommen. Die kurzen Sprünge machten mich
kaputt. Ich wurde langsamer , meine Bewegungen müder . Der
Bolschewik haute mit seinen Granatwerfern , mit Pak und Ma¬
schinengewehren in unsere Reihen. Ich glaubte schließlich am
Ende meiner Kraft zu sein, obwohl das Ganze boch höchstens
einige kurze Minuten gedauert haben konnte.

Da wurde ich plötzlich gleichgültig. Ich ging aufrecht,
ließ ursch manchmal niederfallen , erhob mich dann wieder —
selbst der Tod war mir in diesem Augenblick egal. Da sehe
ich plötzlich, wie unser Feldwebel in die Stellung zurückspringt.
Einige Kameraden springen hinter ihm her. Ich lag gerade
in einer einigermaßen sicheren Deckung. Aber ich hatte nur
Sekunden zu überlegen — nein , es gab keinen anderen Wegr
ich könnt«, den Feldwebel und die wenigen Kameraden bei
ihm nicht "ffu Stich lassen! Ich hätte mich zu sehr vor ihnen
geschämt.

Der Weg zurück durch das Trommelfeuer war hart und
schwer. Ich ritz mich zusammen und schaffte es. Mit neust
Kameraden standen wir schließlich wieder im Graben . Di«
Parole war klar: der Bolschewik mußte abgewiesen werden.
Und plötzlich war ich wie verwandelt . Mit einem Male war
die Angst vvr den feindlichen Geschossen verschwunden. ' Mick
packte eine regelrechte Lust am Krieg. Ich wurde sogar fast
leichtsinnig. Das MG auf die Deckung gehauen und den Bol¬
schewik Garbe um Garhe entgegengepfesfertl Hemmungen
wurden blitzschnell beseitigt. Ich sah, daß meine Hände blute-,
ten, aber ich spürte nichts davon . Und dann hatten wir es
auch geschafft. Der Feind war restlos abgeschmiert und wir
saßen fest in unserer alten Stellung . Ich schaute stolz über
die Deckung und sah dem fliehendest Gegner nach. Mit einem
Male hatte mir der Kampf unbändigen Spatz gemacht. Das
war meine Feuertaufe ."

Der junge Panzergrenadier steckt sich eine Zigarette an,
steht uns alle der Reihe nach noch einmal kurz an und zuckt
mit den Schultern , als wenn er sagen wollte: „Na ja , genau
so war es und nicht anders und nicht mehr." Später sagt der
Hauptmann , der sich diese Erzählung mit angehört hat : „Besser
und einfacher kann man das gar nicht sagen. Genau so haben
wir alle einmal unsere Feuertaufe erlebt". Und der Leutnant
und Kompaniechef meint mit zufriedenem Lachen: „Und so
sind sî alle, die Neuen. Prächtige Burschen." '

Rückgang der Kriegsproduktion in den NSA . Der Bor¬
sitzende des USA -Kriegsprvduktionsamtes , I . A. Krugh , er¬
klärte Reuter zufolge auf einer Pressekonferenz , es sei ein
beunruhigendes Nachhinkcn in dem amerikanischen Kriegs-
probuktionsprogramm zu verzeichnen, und das gerade in
den bedeutendsten Zweigen der Rüstung , also der Produk
tion von schweren LKBZ's, Automobtlreifeli , Munition . Pan
zern und Baumwolle.
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Beobachter nachts
Die Harmonie des fliegerischen Empfindens

Von Kriegsberichter KarlZimmerman«
PK Bei der Nachtstaffel einer Fernausklärunasgruppe .im

Rordostcn. Sie seien eine Ehe, die von der Besatzung, eine
Viererehe, so sagt der Oberleutnant , der Beobachter aus dem
'Flugzeug, das zur nächtlichen Fernaufklärung eingesetzt zu
werden Pflegt. Es müsse die unbedingte Harmonie des Ge¬
fühls , des fliegerischen, ja des allgemeinen Empfindens ob¬

alten. Mache einer von den Bieren nicht mit, indem er sich

und dienstlich berechtigt, die andere» zu befehligen, womit aber
Wohl einiges, jedoch nicht das meiste zu erzwingen ist, tut in
ŝolchen Fällen aut daran , sich um einen Ausgleich der Besatzung
zu bemühen. Manche dieser Ehen wurden gelöst, bis endlich

j die rechte kameradschaftlicheWahlverwandtschaft von vier aus
Leben und Tod verbundenen Fliegern erreicht wurde . Solche
Sensibilität schwingt mit, als der Beobachter und sein Flug¬
zeugführer vorn in der Kanzel der Do 2l7 sich einmal unaus-

>gesprochen eingestehen mußten, daß man sich„verfranzt " hatte,
! als um ein weniges mehr als sonst die Zahlen des Kurses ge-
>äußert wurden , ertönte plötzlich die Stimme des abseits unter-

aebrachten Funkers . Er fragte, ob er sich, was nur selten ge¬
schieht. vom Heimathafen die Position geben lassen solle.

Am wichtigsten ist die Verbindung des Beobachters nnt
feinem Flugzeugführer . Natürlich sei schon viel gewonnen,
.wenn statt Erklärungen durch die Eigenverständigung em
kurzes Wort, eine hinweisende Bewegung genüge, um dem
Kameraden am Steuerhebel zu bedeuten, wie er zu fliegen, zu
Wenden, zu schwenken, wie er geschwind den Augen des Beob¬
achters nachzukommen habe. Aber es hat sich herausgestellt,
daß rin eingespieltes Fllegerpaar vorn im Nachtaufklärungs-

gntwortungsvolle Aufgabe eines langen Feindsluges bei Nacht,
indem sie nicht ein Won durchs Mikrophon verlieren und sich§
nicht ein einziges Mal anders als durch das Medium gleich¬
gerichteter Empfindungen verständigen : bei der Kontrolle der
Strecken, die sie von Punkt zu Punkt nachsliegen und die der
Flugzeügführer , was auch immer für Biegungen und Winkel
mitzumachen sind, so „nimmt ", daß der Beobachter, dem er mit
feiner ganzen Aufmerksamkeit, mit feiner ganzen soldatischen
Kraft, ja mit dem ganze» imposanten mächtigen Apparat des
Flugzeuges Nützlich sein will, jeden Augenblick die beste Mög¬
lichkeit hat, Resultate zu erlangen : bei den Ueberfällen durch
feindliche Abwehr ; im gefährlich scharfen Zwielicht der Schein¬
werfer, wenn Wolken, Bodennebel, Gewitter » Schneesturm,
technische Störungen oder was auch sonst immer eine kleine
Welt von angestauten Hindernissen zu durchdringen zwingt.
Ein dermaßen eingespielter Flugzeugführer sei natürlich 4n
jeder Phase eines solchen ausgedehnten Fluges „im Bilde ",
zumal dann, wenn ein schon bekannter Raum durchslogen
werde. Der Flugzeugführer , selbst eine Art Beobachter, nur
daß er eben, anstatt unablässig hinaus und hinab zu spähen,
dem Flugzeug sich zu widmen habe und die Hand, anstatt die
Karten zu halten und sich Notizen zu machen, nicht von der
Steuerung lassen dürfe — der Flugzeugführer beherrsche im
allgemeinen ebenfalls die markanteren Punkte der Fläche da
unten , die Dunkelheiten, das o»-schleie>a, Verkehrsnetz, das
Abwebrkvitem.

Der Beobachter, hieß es weiter, werde nach so viel Er¬
fahrungen, nach so viel Flügen durchs Dunkle, nach so vielen

" glücklich überwundenen Schrecken und so vielen tapfer uber-
standencn Erprobungen , geradezu mit neuen Sinnen aus-
gestattet. Ihm wird ein Nachtraumempfinden besonderer Art
zuteil. Aus der Höhe von einigen hundert Metern , von der
aus geringe Unebenheiten des Bodens nur dem geschulten Be¬
frachter zu bemerken sind, erkennt der erfahrene Beobachter
sogar in tiefer Nachtdämmerung Hügel und Bodenwellen. Wer
will bestreiten, daß er sie geradezu fühlt ? Er sieht hinaus und
hinab und weiß, über welche Art bon Gelände das Flugzeug,
die . Welt donnernd alarmierend , dahinschietzt. Er weiß es.
indem er, mit wer weiß welchen Gedanken beschäftigt, vor sich
hinsteht. So gibt die Erfahrung das , was Kenntnisse nicht zu
geben vermögen. Dieser mit allen Sinnen , wft seiner ganzen
Person sich im Raum , in der Nacht, gegen den Feind vor¬
fühlende, dieser in den feindlichen Raum oer Maschine voraus
hincinspähende Flieger weiß nicht selten, wo Flak steht, auch
wenn sie vorher noch nickt bemerkt wurde und ihre Stellung
auf den mitgenommenen Karlen noch nicht eingetragen ist. Er
sei auch, muß der Beobachter, der so wenig renömmieren will,
zugeben, zu seinem eigenen Nutzen in der Lage, selbst hoch
oben 'in der Dunkelheit, ohne einen Blick auf die Instrumente
zu tun und ohne das Tempo der Bewegung am Bild der über¬
flogenen Landschaft messen zu können, imstande, die jeweilige
Geschwindigkeit des Flugzeuges zu wissen Er habe sich dabei
überrascht, daß sein Uber die Karte dem Kurs nachfahrender
Finger wie von selbst mit dem Flugzeug übereinaestimmt habe,
wie mit diesem gekoppelt. Habe der Finger auf der Karte eine
markante Brücke, einen bestimmten Ort , eine Straße erreicht,
so habe sich das Flugzeug genau über der Brücke, dem kleinen
Ort . über der Straße befunden..

Unvermindert heftige EAlacht im oftpreubtschen Grenzgebiet
Dnrchbrnchsversuche der Kanadier «nd Engländer in Holland verhindert — Erbitterte Kämpfe östlich Lnne,

viUe «nd im Abschnitt Brnqere» — Bolschewisten bei Soldav ««d südlich Gnmbinne« rnriickgewvrken
Rngloamerikanische Terrorangriffe ans Augsburg, Rcgensburg, Esse« »nd Berlin

Aus dem Führerhauptquartier , 2s. Okt. Das Oberkom¬
mando der Wehrmacht gibt bekannt:

Der Schwerpunkt der Kämpfe im Westen liegt seit einigen
Tagen auf dem rechten deutschen Flügel in Holland.  Unsere
Divisionen verhinderten im Raum nördlich Antwerpen
und östlich Hertog .enbosch  die konzentrisch geführten
schweren Durchbruchsversuche der Kanadier und Engländer.
Die Masse der an wenigen Stellen eingebrochenen feindlichen
Panzer wurde vernichtet .^

Oestlich Luneville  und im Abschnitt von Bruyeres
stießen eigene Gegenangriffe auf heftigen feindlichen Wider¬
stand. In dem schwierigen Waldgelände wird von beiden Sei¬
ten mit größter Erbitterung gekämpft.

London lag von neuem unter dem Feuer unserer „V I".
In Mittelitalien  nur schwächere im ganzen ergeb¬

nislose Angriffe . Erst gegen Abend lebten dort die Kämpfe
auf . Die Versuche des Gegners , aus dem Brückenkopf Ce-
sena  mit stärkeren Kräften herauszutreten , scheiterten.

" Unterseebootjäger vernichteten in der Adria bei geringen
eigenen . Schäden sechs britische Schnellboote , schossen eins in
Brand und beschädigten zwei weitere schwer.

Unsere Bewegungen in Nordgriechenland  verlau¬
fen wie vorgesehen . In Serbien  sind heftige Kämpfe mit
Banden , Bulgaren und Bolschewisten im Gange.

Die harten Kämpfe östlich Szolnok  dauern an.
Im Raum Debrecen  und nördlich Nyireghhaza

halten die sehr beweglich, geführten Kämpfe an , ohne daß es
bisher zu einer Entscheidung gekommen ist.

In einzelnen ..Abschnitten der Ost - Beskiden  griffen
die angeschlagenen sowjetischen Verbände nur schwächer und
ohne Erfolg an.

Truppen des Heeres und der Waffen -SS führten in<
Raum Seroc  fchwungvolle Gegenstöße und brachten dem
Feind hohe blutige Verluste bei.

Die Schlacht im ostpreußischen Grenzgebiet
dauert mit äußerster Heftigkeit an , wobei eigene Schlachtflieger
besonders wirkungsvoll eingriffen . Feindliche Vorhuten wur¬
den abgeschnitten und von rückwärts angegriffen . Auch Set
GoldaP  und südlich Gumbinnen  wurden die Bolschewi¬
sten in Gegenangriffen zurückgeworfen . In den übrige»
Kampfabschnitten wurden neue Drprchbruchsversuche sowjeti¬
scher Verstärkungen abgewehrt oder aufgefangen . Die Sowjet
verloren gestern m Ostpreußen insgesamt 176 Panzer ; 61 da,
von wurden durch ein einziges unserer Armeekorps Vernichtet:

Vor Memel  wurde der Feind wirkungsvoll von deut¬
scher Schiffsartillerie bekämpft.

Im Nordabschnitt  herrschte nur geringe Gefechts¬
tätigkeit . Von leichten Seestreitkräften und Kampssähren Unter¬
stützt» wehrten die Verteidiger der Halbinsel Sworbe  auch
gestern bolschewistischeAngriffe ab.

Ueber der kurländischen Küste schoß Marineflak sieben
sowjetische Bomber ab. Damit verloren die Sowjets in den
Leiden letzten Tagen 86 Flugzeuge.

In Nordfinnland  hält der starke Druck des Feindes
von Süden und Osten in Richtung Kirkenes  an . Eine An¬
zahl feindlicher Panzer wurde abgeschossen.

Nordamerikanische Terrorflieger griffen bei einer für die
Abwehr ungünstigen Wetterlage am Tage Augsburg,Re-
gensbnrg  und weitere Orte in Süd - und Südostdeutschland
an . In den frühen Abendstunden war Essen  das Ziel eines
britischen Terrorangriffs . Weitere feindliche Flugzeuge warfen
Bomben auf die Neichshauptstadt . 31 Flugzeuge , darunter 22
viermotorige Bomber , wurden vernichtet.

A«A im kommenden Jahr ift vnier täglich Vrot sicher
In Erinnerung an die Nahrungsnöte des ersten Welt¬

krieges werden sich manche die Frage vorlegen , ob das tägliche
Vrot auch im kommenden, entscheidungsvollen Jahr für unser
Volk gesichert ist und damit eine wichtige Voraussetzung für die
ungeschwächte Kampf - und Arbeitskraft der Nation . Eine Ant¬
wort darauf findet sich in einer Ernährungsbilanz , die die
vom Aieichsernährungsminister und Reichsbauernführer Her¬
bert Backe heransgegebene Zeitschrift „Deutsche Agrarpolitik"
veröffentlicht . Danach wird man im ganzen eine durchschnitt¬
liche Ernte 1914 verbuchen können, die in ihrem Gesamtertrag
etwa die gleichen Nährstoffmengen liefert wie im äbgelaufe-
nen Ernährungsjahr . Die Lieferungen aus anderen Ländern,
die' bisher etwa 10 Prozent der deutschen Eisenerzeugung aus¬
machten, werden die letztjährige Höhe nicht erreichen. Hinzu
kommt, daß wiederum erbebliche Teile der Kartoffel - und
Zuckerrübenernte für technische Zwecke abgezweigt werden müs¬
sen und damit der menschlichen Ernährung und Futterwirt¬
schaft verloren gehen. Um diesen Verhältnissen Rechnung zu
tragen , muß dem Grundsatz der höchsten nährwertmäßigen
Ausnutzung der Gesamternte , noch mehr als bisher Geltung
verschafft werden . Dabei gebührt der gesicherten Versorgung
mit Brotgetreide und Kartoffeln wie bisher der Vorrang.
Beide Erzeugnisse , die in der täglichen Nahrungsration zwei
Drittel des Kalorienbedarfs decken, können sich in der Versor¬
gung , je nach dem Ausfall der Ernte , wechselseitig ergänzen.
Wie die knappe Versorgung mit Speisekartoffeln im letzten
Jahr durch vermehrte Abgabe von Mehl bzw. Brot ausge¬
glichen wurde , so kann künftig , falls dies die Verhältnisse er¬
fordern , ein kleiner Teil der Brotration von der Kartoffel
übernommen werden . Jedenfalls ist die Brot - und Speise¬
kartoffelversorgung auch im neuen Ernährungsjahr unbedingt
gesichert. Auch die Fettversorgung wird sich im 6. Kriegsjahr
in bewährten Bahnen abspielen . Die Butter - und Margarine¬
erzeugung , die fast zwei Drittel des Bedarfs deckt, wird vor¬
aussichtlich den alten Stand erreichen. Dagegen hängt der Um¬
fang der Schlachtfetterzeugnng weitgehend davon ab, welchen
Ausmästungsgrad der Schlachtschweine die nach Erfüllung der
Getreide - und Kartoffelablieferungen den ' Betrieben verblei¬
benden Futtermengen zulassen. Ebenso aber wie Getreide und
Kartoffeln können auch Fleisch und Fett sich in gewissen Gren¬
zen vertreten , ohne daß Kostform oder Kaloriengehalt wesent¬
liche Veränderungen erfahren . Der schwankende Anfall an
Milch und Fleisch und die naturgegebene , Begrenzung der
Vorratshaltung machen es unvermeidlich , die Fleisch- und
Fettzuteilung zeitweise entsprechend^auszutauschen.

Im 6. Kriegsjahr sind von den verfügbaren Kraftfutter¬
mengen zunächst die Spanntiere zu versorgen , wobei in der
Pferdefütterung während der arbeitsärmeren Zeit noch erheb¬
liche Einsparungen zugunsten der Nutzviehhaltung möglich
sind. Nach Abdeckung des Futterbedarfs der Zugtiere sind der
Nindviehhaltung als wichtigstem Zweig der Fetterzeugung »die
erforderlichen Kraftfuttermengen zuzuweisen . Der verbleibende
Rest bildet die Grundlage der Schweine - und Geflügelhaltung.

Nicht mal 50 Gramm Butter
Enttäuschung über die Befreier"

Die in Lyon erscheinende neue französische Zeitung „Le
Messager Patriotique " stellt fest, die Hoffnung , baß die Be¬
freier alles , was Frankreich fehle, mit sich briügen werden,
habe sich nicht erfüllt . Dabei stehe der Winter vor Ser Tür.
Die Einwohner von Lyon hätten im letzten Monat nicht
einmal ihre Butterabschnitte  über 86 Gramm  ein¬
gelöst bekommen.

Der Bürgermeister von Brüssel  appellierte an Groß¬
britannien , Ser Bevölkerung von Brüssel Lebensmittel zn
senden. Zwei oder drei kleine Frachtschiffe könnten Belgien
schon retten . Es ist wahrhaft bescheiden, was der Brüsseler
Bürgermeister hier fordert . Aber nicht einmal die geringste
Hilfe hat man bisher entsandt . Das Los derer , die sich
auf britische Hilfe verlassen, ist überall das gleiche.

Die britische Zeitschrift „Economist " weist die Anklagen
des Generals de Gaulle  wegen mangelnder Hilfe für
Frankreich zurück, de Gaulle sollte sich darüber im klaren
sein, daß er sich mit derartigen Beschuldigungen die Gunst
Ser Anglo -Amerikaner verscherze!

Zn den Hungerunruhen in Pale  r in o wird ge¬
meldet , daß auch am Samstag von den Truppen der ita¬
lienischen Verräterregtcrung ans die Menge geschossen
wurde . Am Marktplatz von Palermo kam es zu einer Bom¬
benexplosion.

Die Eruährrmgskrise i« .Belgien
Die belgische Regierung mußte nunmehr zu drastischen

Maßnahmen zur Behebung der Ernährnngskrise greife ».
Vom Freitag an werden Kolonnen schwerer Lastwagen unter
dem Schutz bewaffneter Gendarmen Lanöwirtschaftsgeb '.ete
des Landes durchkämmen müssen, um die gehamsterten
Vorräte  der so dringend benötigten Butter und Kochfette
in die Städte zu bringen.

rMkeMMz«niilnD
Machdruck verda« u> Roman von Hans Posiendori
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28. Fortsetzung
„Weil ich für Puder und Schminke und die andern

Sachen so viel Geld ausgegeben habe ?"
„Nein , — sondern weil du dich damit verschimpfiert hast."
„Willst du damit sagen, daß ich dir besser gefalle, wie

ich von Natur bin ?"
„Das ist doch selbstverständlich! Warum hätte ick dich

sonst m mein Haus genommen ?"
„Du hast mich ja gar nicht genommen , sondern ich bin

von selbst gekommen und einfach dageblieben . Und du hast
mich nur deshalb nicht rausgeschmissen, weil du Angst hast,
Laß ich dich dann bei der Polizei anzeige ." »

Jean stieß ein unechtes Lachen aus . „Du wirst nicht jo
Lumm sein, dir selbst den Strick zu drehen ! Du hast mir ja
-aber geholfen."

„Was ich getan habe , ist eine Kleinigkeit. Aber du . . ."
„Genua jetzt mit dem dummen Gerede !" unterbrach Jean

hastig. Uno mit verzerrtem Lächeln fuhr er foH: „Du weißt
nun , weshalb du die Backpfeife bekommen hast. Und eigent¬
lich kannst du nur stolz darauf lein ."

„Aber du bist doch nickt meine Frau ."
„Das ift deine Schuld ."
„Nein , deine, Schamschedha — weil du auf einer christ¬

lichen Eheschließung bestehst. Man kann nicht christlich heira¬
ten , ohne getauft zu sein,"

„Dann laß mich doch taufen !"
„Da müßtest du zuerst von einem Priester in den Lehren

unserer Religion unterrichtet werden ."
„Dann schicke mich doch zu einem Priester ! M > schwer

kann es nicht sein, ein paar Suren von eurem christlichen
Koran auswendig zu lernen ."

„Du wirst dich wundern ."
Die Negerin ließ sich durch Jeans listige Wtchtigtuerei

nicht abschrecken: „Unsinn! Ich habe in Fes einen Wasser-
träger gekannt, der christlich getauft war , und dabet war er
ein ganz dummer Kerl ."

„Nun gut, jck werde nächstens mit dem Priester reden ",
oertr ^- - - - Freundin . ..Aber damit du nickt

denkst, du wärest mir nicht gut genug , will ich dir sagen,
weshalb ich dich nicht zu meinen Bekannten mitgenommen
habe . Ich wollte vermeiden , daß dich der Deutsche sieht,
weil . . ." '

„Hast du Angst, er könnte sich in mich verlieben ?"
„Verlieben würden sich wahrscheinlich alle meine Freunde,

in dich", erwiderte Jean in einem ganz ernsthaften Ton . —
Er wußte , daß die sonst so schlaue Negerin um den Finger
zu wickeln war , wenn man nur ihrer Eitelkeit schmeichelte.
— „Aber es handelt sich in diesem Fall um etwas ganz
anderes : du sollst mir noch einmal behilflich sein. Ich gebe
zu, daß die Rolle , die ich dir dabei zumuten muß, nicht
gerade sehr angenehm ist. Aber die Sache ist von so großer
Wichtigkeit . . . Und du wirst es nicht zu bereuen haben,
wenn ou . .

„Rede doch nicht so lange um die Sache heruml " unter¬
brach Schamschedha. „Was soll ich also tun ?"

„Ich muß einen Schlüssel in meinen Besitz bekommen,
den der Deutsche bei sich trägt . Es ist nicht so eilig damit,
aber in zwei bis drei Wochen möchte ich ihn doch haben.
Es hängt für mich alles davon ab . Nun hat der Mann in
der Impässe de l'Oued ein kleines Haus gemietet und braucht
eine Bedienung . Und da dachte ich . . ."

Die Negerin brach in ein Hohngelächter aus . „Du bildest
dir doch nicht etwa ein, daß ich . . ."

„Hör ' doch erst zu, Schamschedha ! Es ist sa nur für ein
paar Wochen — und nur für ein bis zwei Stunden am Tag.
Und wenn alles gelungen ist, heiraten wir , und du wirst eine
reiche Frau sein und kannst dir die schönsten europäischen
Kleider kauferv . . . Und wir werden zusammen nach Paris
reisen . . . Sieh mal , es ist doch eine Kleinigkeit für dich,
jeden Tag ein bißchen aufzuräumen . Natürlich darfst du
ihm vorläufig nichts klauen. Er muß aus deine Ehrlichkeit
schwören, damit er unvorsichtig wird . Später kann es dann
nicht schwer sein, den Schlüssel zu stehlen . . . zum Beispiel,
wenn er morgens sein Bad nimmt . . ."

*

Als Jean am nächsten Vormittag für seinen kranken Chef
auf dem Wege zu einer Schiffahrts -Agentur war , trat er in
der Rue des Siaghines aus Martin , der mit Paketchen und
Tüten so beladen war , daß man ihm nicht einmal die Hand
reichen konnte. — Da Schwester Cecilia bei der Kremten
bleiben mußte , hatte es Martin übernommen , an Hand einer
Liste alles einzuholen , was für die Patientin und den Haus¬
halt benötigt wurde . —
, . „Sie haben ja ganz Tanger ausgekauft!" rief JeanIaml>nd

Martin luchte nach einer Erklärung : „Ja , wegen ^
wenn man eine neue Wohnung bezieht . . ."

„. . . und keine Bedienung hat . . fiel  Jean ein . „Aber,
ein zweites Mal brauchen Sie sich nicht mit solchen Besor¬
gungen abzuquälen . Ich habe bereits jemand für Sie ge¬
funden : eine junge Negerin , — sauber , zuverlässig und vor
allem . . . goldehrlichI"

Martin war angenehm überrascht , denn jetzt, da er das
kranke Mädchen und die Pflegerin im Hause hatte , war die
Frage einer . Bedienung noch dringlicher geworden . Doch ein
plötzliches Bedenken ließ ihn den freudigen Ausruf unter¬
drücken, den er schon auf den Livpen hatte : Wenn Gasy diese
Negerin so warm empfahl , mußte er sie doch genau kennen,
und solg -ch würde er dann auch bald über das Abenteuer
mit der jungen Berbexin unterrichtet sein. Das adkr wollte
Martin unter allen Umständen vermeiden . Schon der Ge¬
danke an die unausbleiblichen Witzeleien und zweideutigen
Anspielungen von seiten Gasys und seiner ganzen '.sicht¬
fertigen Sippschaft , war für Martin unausstehlich . So nahm
er also Zuflucht zu einer Notlüae:

„Wie liebenswürdig von Ihnen , Monsieur Gasy , datz
Sie sich darum gekümmert haben . Aber gerade heute morgen
habe ich jemand zur Bedienung gefunden . . . eine Nach¬
barin . . ."

„Nun , desto besser!" sagte Jean , seine Enttäuschung
unter einem Lächeln verbergend . „Falls Sie mit der Person
nicht zufrieden sind, können Sie sa noch immer auf meinen
Vorschlag zurückkommen."

Ein Rädchen in Jeans Präzisionsmaschine hatte also
versagt . Aber das entmutigte ihn keineswegs.

-16.
Die Kranke war schon beim Morgengrauen erwacht , aber

.eine Besserung schien ihr der Schlaf nicht gebracht zu haben.
Die Fieberkurve hatte sich nur wenig gesenkt, und ihr Gent
war noch immer in einem Dämmerzustand besangen . Die
ihr von der Pflegerin eingeflößten Nahrungsmittel und
Medikamente hatte sie mechanisch und ohne Bewußtsein 3»
sich genommen und dann wieder stundenlang regungslos am
dem Rücken gelegen , mit halb geöffneten Augen auf dt«
Zimmerdecke starrend . „

Bei Rückkehr ins Haus fand Martin Schwester Cecilü
in der Küche beschäftigt. „Ist sie eingeschiafen?^ fragte e
hastig, während er seine Päckchen auf den Tisch legte.

Die Pflegerin verstand die Besorgnis in seiner Frage
„Nein ", sagte sie, „aber sie ist nicht allein . Doktor Caste.
ist vor ein paar Minuten gekommen ."

lFortietzuna folgt)
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Weihnachtspäkkche» nach allen Fronten
Für di« Ausgabe von Weihnachtspäckchenan Empfänger mit

Feldpostnummer und an Gefolgschaftsmitgileder von Dienststellen
usw., dis an gebührenpflichtigen Postverkeyr „durch Deutsche
Feldpost" teilnehmen , gelten folgende Bestimmungen : An jeden
der genannten Empfänger dürfen versandt werden: a) Zwei Päck¬
chen bis zum Gewicht von 800 Gramm mit je einer grünen Päck¬
chenzulassungsmarke. b) Ein Päckchen über 600 Gramm bis 1000
Gramm mit zwei grünen ,Päckchenzulassungsmarken. Feder bersch-
tigte Angehörige der Wehrmacht usw. erhält bis Ende Oktober zwei
grüne Päckchen-Zulassüngsmarken von seiner Einheit auSgehän-
digt. Päckchen über 276 bis 1000 Gramm müssen außerdem mit
20 Rpf. sreigemacht sein. Die nach allen Fronten zugelassenen
Weihnachtspäckchen müssen bis zum 30. November 1844 eingeliefert
werden. Unabhängig von der vorstehenden Sonderregelung für
Weihnachtspäckchen gelten die zur Zeit bestehenden Versandbestim¬
mungen einschließlich der Einschränkungen unverändert weiter.
Es dürfen also an die obengenannten Empfänger Feldpostsen¬
dungen bis zum Gewicht von 100 Gramm versandt werden, so¬
weit di« Sendungen nicht nach Gebieten gerichtet sind, nach denen
dep Versand auf 30 Gramm beschränkt ist. Sendungen im Gewicht
von mehr als 20 bis 100 Gramm sind mit einer braunen 'Zu¬
lassungsmarks zu versehen, soweit eS sich nicht um Zeitungsstrei¬
fenbandsendungen handelt.

Familienheimfahrt «nd Erkrankung
Der Anspruch auf Familienheimfahrt wird durch eine Er¬

krankung  solange nicht berührt,  als das Arbeitsverhält¬
nis nicht aufgelöst wird und der Erkrankte am Ort seiner aus¬
wärtigen beruflichen Tätigkeit verbleibt. Gibt dagegen die Erkran¬
kung dem Gefolgschaftsmitalied Anlaß, an den Familienwohnort
zurückzukehrenund dort bis zur Genesung zu bleiben, so kann
eine solche Fahrt, sofern unabhängig von der Erkrankung ein An¬
spruch auf eine Familienheimfahrt bereits erworben war, zwar
als Familienheimfahrt ausgeführt werden; der einen neuen An¬
spruch begründend« Zeitraum der auswärtigen Beschäftigung wird
aber dann unter Umständen als unterbrochen angesehen werden
muffen, wenn das erkrankte Gefolgschaftsmitglied sich am Fami¬
lienwohnort erheblich längere Zeit aufhält, als die für «ine Fami¬
lienheimfahrt zustehende Freizeit beträgt.

ZuüremiMakl in Ser KriegsbeuMruug
Der Vorsitzende der Hauplvereitiigung der deutschen Zucker- und Elch-

Warenwirtschaft berichtet in der Zeitschrift„Deutsche Agrarpolitik" über
Die Kriegsbewährung der Zuckerwirtschaft. Da Zucker nicht nur dem
unmittelbaren Verzehr, sondern auch in großem Umfange der Ver¬
wendung In anderen Zweigen der Ernährungswirrschaft, dient, handelt
es sich darum, allen diesen Zwecken die ansreichenden Menge» auch unter
den veränderten Bedingungen der Kriegswirtschaft zur Beifügung zu
stellen. Da« ist, wie in allen bisherigen, so auch im fünften Kriegsjahr
gelungen. Der größte Abnehmer war die Süßwarenindustrie. Sie aller¬
dings hat sich, soweit sie nicht unbedingt kriegswichtig ist, starke Ein¬schränkungen im Zuckerverbrauch gefallen kaffen müssen. Das deutsche
Volk hat diese Notwendigkeit um so eher verstanden, als ihm die Menge
des sriedenSmäßig verbrauchten Zuckers zum Verzehr ungekürzt zur Ber-
sügung steht. Deutschland kann, so schließt der Bericht, damit rechnen,
baß auch auf diesem Gebiet der Ernährungswirtschaft die Versorgung
veiter den Anforderungen gerecht werden kann, die zur Erhaltung der
kolkskraft und Gesundheit nötig sind, wenn auch entsprechend dem Ernte-
stusfall mit Schwankungen in der Höhe der jährlichen Rationen gerechnet
»erden muß.

Nur beste Aepfel einlagern!
Wenn jetzt überall die letzten Aepfel von öen Bäumen

genommen werben, soll man Saran Senken, daß man dabei
noch viel für die Haltbarkeit tun kann. Da auch ganz ge-
ringfttgig erscheinende Verletzungen der Früchte Eingangs¬
pforten für Lagerkrankheiten sind, vermeidet man alles Auf¬
schlagen und Drücken und nimmt jeden Apfel mit der Hand
vom Baum oder holt ihn mit einem eigenen Pflückkorb her¬
unter. Aber selbst nach sorgfältigem Ernten bleibt immer
noch ein Aussortieren der Aepfel vor dem Einlagern nötig.
Vor allem sind manche Früchte schon bei der Ernte von
Krankheiten vefavien. Selbst nur schorfkranke Aepfel halten
sich nicht gut. Solcherlei Obst wird Vesser nicht eingelagert,
weil man den Zeitpunkt, zu dem es unbedingt verbrauchtWerden muß, zu leicht ubexsieht und dann gar nichts von
idem Apfel hat, während er sich jetzt zum Einkochen noch
trefflich eignet. Manche Hausfrau wird auch daran denke«;
einen Süßmost zu keltern. Etnlagern jedenfalls wollen wir
stnrr die besten Aepfel, bei denen dann auch die Gewähr ihrer
Haltbarkeit viel eher gegeben ist. Trotzdem wollen wir nns
vornehmen, mindestens alle vier Wochen» etwa jeweils' am
Monatsbeginn, unsere Lageräpfel Stück für Stück nachzu-
sehenl

Warum Kalkanstrich?
Wenn im Herbst die ObstbSume ihre Schuldigkeit getan

>aben und ihre Früchte geerntet sind, mutz man ihnen zu-
!ommen lassen, was sie dann brauchen: eine entsprechende
iiindenpflege und hierauf den Kalkanstrich. Die Pflege der
stinde besteht im Reinigen der Rinde" von Flechten und
Moosen und bei älteren Bäumen außerdem im Entfernen
der abgestorbenen Rindenteile. Der Anstrich der Stämme
und Hauptzweige mit Kalkmilch entspricht einem anderen
Zweck, als oft angenommen wird. ES ist kein Mittel, um
Baumschädlingö restlos zu bekämpfen, sondern er hat die
Wirkung, dah der Baumstamm weniger leicht Erfrierungen
ausgesetzt ist. Dies, beruht darauf, daß, wenn an manchen
Wintertägen die Sonne schon warm scheint, der Baum auf¬
taut und dadurch der Saftanstieg in seinem Innern vorzeitig
angeregt würde, die Sonnenstrahlen von ber weißen Farbe
znrückgeworfen und damit für den Baum unwirksam wer¬
den. Auf diese Weise wird also ein zu frühes Austreiben,
dem Erfrierung folgen würden, verhindert. Allerdings trei¬
ben die gekalkten Bäume im Frühling etwas später aus:
Ne find dafür aber auch gegen die noch im Spätwinter aus¬
tretenden Fröste besser geschützt. Die aus frisch gelöschtem
Kalk und Wasser hergestellte Kalkmilch wirkt, wenn sie auch
di« tierischen Schädlinge nicht vernichtet dennoch reinigend,
weil durch den Kalkanstrich manche Schädlinge aus ihren
Schlupfwinkeln vertrieben werden und umkommen. Nur
dann, wenn man der Kalkmilch Lysol zusetzt, wird ber An¬
strich zugleich auch zu einem Kampfmittel gegen Insekten
und Ml»«, die sich in den Rindenrttzen angesiedelt haben.

Ansgleirhszahlung an Fürsorgeempfänger . Die Aus¬
gabe der Reichsverbilligungsscheine l und n sFettverbillt-
gung ), derer ' Wert 10 NM bezw . 8 RM jährlich betrug , ist
im Hinblick auf den totalen Kriegseinsatz vorläufig einge¬
stellt worden . Nach einem Runöerlaß des Reichsarbeits¬
ministers . des Reichsministers für Ernährung und Land-
wirtschgft und des NeichS .ninisters des Innern erhnlten die
taufend in offener Fürsorge unterstützten Volksgenossen , die
für das Iabr 1843/44 ReichsvcrbillignngSscheine bezogen
haben , von ihrem Bezirksfürsorgeverband eine einmalige
Änsgleichszahlung , die für den Hilfsbedürftigen selbst und
für jeden seiner mitunterstützten Angehörigen 10 NM be-
trägt . Die Zahlung erhalten auf Antrag auch die Volks-
genossen , denen an Stelle ihrer früheren Fürsoraennter-
stützung setzt Einsatz - oder Ränrnungsfamilienunterhalt ge-
währt wird . Die Beträge werden bis Ende Dezember 1844
nach näherer Bestimmung der Bezirksfürsorgeverbände aus-
aezgült Werden.

Anerkennung verdienter Landwachtmiinner
Die LandwachtmiinnerFriedrich Kirchherr in Oberreichen¬

bach, Reinhold Zimmermann in Bernbach,  Adolf König in
Dobel,  Karl Binder in Zavelstein, Gottlob Besieh und
Christian Krauß in Oberschwandorf, Gottlieb Seeger in Rohr¬
dorf, Johann Braun in Beihingen und Jakob Fessele in
Pfrondorf haben sich durch umsichtiges und entschlossenes
Handeln im Heimatgebiet verdient gemacht. Der Reichsfüh¬
rer SS und Chef der deutschen Polizei hat ihnen unter Aus¬
händigung von Urkunden seine Anerkennung ausgesprochen
und Geldbelohnungen überreichen lassen.

Wenn der Zuckervorrat seinem Ende entgegengeht
V. Allgemein hört man jetzt die Klage, daß der Zucker¬

vorrat ausgebraucht fei und man nun dadurch nich: mehr in
der Lage wäre, sich einen Obstvorrat für den Winter zu schaf¬
fen. Doch ist diese Meinung irrig , denn die kluge Hausfrau
weiß auch ohne Zucker zu konservieren.

Zum Beispiel kann sie Pflaumenmus  ohne Zusatz
von Zucker zubereiten, ohne daß es ihr verdirbt. Man ver¬
wendet dazu nur sehr gesunde, reife Früchte, die man auf
kleinem Feuer in einem irdenen Gefäß einkochen läßt, bis der
Brei fertig ist — ohne jeglichen Zuckerzusatz.

Bei dem augenblicklich großen Anfall von Birnen sei auch
des Birnenshrups  gedacht, der zum willkommenen Brot¬
aufstrich wird. Hierzu werden auch nur sehr reife und gesunde
Früchte verarbeitet. Man säubert, zerkleinert sie, befreit sie
von Kerngehäuse, Stiel und Blüte und läßt sie bei langsamem
Feuer ungezuckert einkochen. Oftmaliges Umrühren mft einem
Holzlöffel verhindert das Anbrennen.

Am meisten verbreitet ist jedoch das Einmachen von
Dun st früchten,  zu deren Haltbarkeit ebenfalls kein Zucker
gebraucht wird. Hierzu eignen sich von allen Früchten am
besten die kleinen Birnen . Sie dürfen nicht gewaschen werden,
sondern' man reibt sie mit einem sauberen trockenen Tuch gut
ab. Man benutze dazu nur ganz festes Obst. In Gläser füllt
man das gesäuberte Obst ein und schließt es luftdicht ab, ohne
die Früchte zu verletzen. Dann bringt man die gefüllten Gläser
in einem großen Waschkessel unter , auf dessen Boden Säge¬
späne liegen. Man umgibt die einzelnen Gläser mit Tüchern
oder Holzwolle, Sägespänen und dergleichen, damit sie sich nicht
berühren. Dann füllt man den Kessel mit Wasser das langsam
zum Kochen gebracht wird. Das Dunstobst ist fertig, wenn es
bis auf drei Viertel des ehemaligen Inhalts znsammenge-
schrnmpft ist. H. v. L.

Kampf der Vergeßlichkeit
V. 7̂ . Was muß man nicht alles in seinem Kopf habenl

Zuerst sind es berufliche Dinge, die man nicht vergessen darf,
denn Mit deren Versäumnis hängt viel zusammen, was sehr
peinlich werden kann. Dann wieder hat man allerlei private
Sachen; die nicht übersehen werden dürfen und die auf eine
prompte Erledigung warten. Haushaltsorgen belasten auch den
Kopf, denn wenn man beim Kaufmann etwas vergißt, benö¬
tigt man Kraft und Zeit, um das Versäumte nachzuholen.
Außerdem Gilt man für lieblos und teilnahmlos, wenn man
Wichtige Familiendaten einfach übersieht. Und zuletzt: Wieviel
Schererei verursacht eine vergessene Anschrift, ein verlorenes
Rezept usw. Es gibt eben tausend verschiedene Dinge, die man
alle im Kopf behalten müßte, um allem auf die zuverlässigste
Weise gerecht zu werden. Daß man das alles nur könnte,
wenn man ein Wunder an gutem Gedächtnis wäre, ist Wohl
selbstverständlich. Der normale Mensch ist einfach nicht dazu in
der Lage, am allerwenigsten in heutiger Zeit, da die Pflichten
und Eindrücke so vielseitig sind. Man muß also zu einem
Hilfsmittel greifen, das ordnungsliebende und praktische Men¬
schen immer schon anwendeten: Man schreibe auf!

Für den Berus, die Arbeit ist es' ratsam, sich einseitig be¬
schriebene alte Schriftstücke und ebensolche Umschläge in gleich
große Vierecke zu schneiden, mit einem Gummibändchen zu

umgeben, damit man verbrauchte Notizzettel, die ihren Zweck
bereits erfüllten, bequem herausziehen und wegwerfen kann.
Dann können weder Unterlassungssünden noch Jrrtümer Vor¬
kommen. Für den privaten Gebrauch ist ein solches Bündel von
Notizblättern ebenfalls gut zu benutzen.

Handelt es sich aber um Dinge, die ständig im Gedächtnis
bjeiben sollen, so lege man lieber ein gebundenes Büchlein aus
Papierresten an, das man ;a leicht selbst binden kann. So sollte
in jedem Haushalt ein solches sür erprobte Rezepte vorhanden
sein, für praktische Haushaltswinke und dergl. Es ist doch sehr-
unangenehm, wenn man aus den vorhandenen Lebensmittel¬
beständen schnell etwas Gutes kochen oder backen will, was
man schon einmal als schmackhaft erkannte, was jedoch nicht
zubereitet werden kann, weH das betreffende Rezept nicht zu
finden ist. Ein nervöses Suchen und Umstürzen aller Schub¬
laden beginnt, die kostbare Zeit verrinnt — und zum Schluß
sinkt man erschöpft auf einen Stuhl , ohne das Gewünschte ge¬
funden zu haben. Ein Notizblock aus alten Zetteln aber sorgt
dafür, daß alles erreichbar ist, vorausgesetzt, daß man ihn
griffbereit aufhebt.

Ist man aber schon einmal Leim Binden solcher Notiz¬
blätter oder eines Heftchens, so stelle man auch eines sür An¬
schriften, Postleitzahlen und Fernsprechnummern her. Gerade
hierbei spart inan viel Zeit und Aerger. Um allen Familien¬
daten wie Geburtstagen, Hochzeitstagenusw. gerecht werden
zu können und nicht den Eindruck eines unaufmerksamenund
lieblosen Verwandten zu machen, richte man sich einen alten
Taschenkalender ein, der Wohl noch in jedem Haushalt zu fin¬
den ist. Das Erscheinungsjahr spielt dabei durchaus keine
Rolle. Macht man sich zur Gewohnheit, jede Woche einmal
darin zu blättern , so kann es nicht mehr Vorkommen, daß
man wichtige Familienfestevergißt.

Am allerwichtigsten ist jedoch das Aufschreiben in der
Küche. Hier kann man ungeahnte Mengen an Kraft und Zeit
einsparen: Was man nicht im Kopf hat, muß man in den
Füßen haben, heißt es. Das stimmt unbedingt; aber wer
möchte heute seine Füße unnütz anstrengen, wenn er müde aus
der Arbeit kommt? Nie war das Aufschreiben in der Küche so
wichtig wie heute, da die Frau ihren Haushalt nur nebenbei
besorgt. Vor ällem muß man sofort zum Bleistift und Zettel
greifen, im' gleichen Augenblick, wo man merkt, daß das Salz
oder der Zucker zu Ende geht. Nicht erst auf später verschie¬
ben, denn dann ist dieser Gedanke wieder dem Gedächtnis
entschwunden; dann muß man noch einmal die Treppen hin¬
unter nnd herauf, muß sich nochmals Leim Kaufmann für
eine Kleinigkeit anstellen. Dabei soll gleich noch wiederholt
werden, daß die Ausrede: .Mitte , geben Sie mir doch, denn
ich habe vorhin vergessen. . ." natürlich nicht gelten . kann
Jeder hat seine Zeit gewartet und besitzt das Recht-, der Reihe
nach ranzukommen. Hast du etwas vergessen, dann mußt du
dich eben wieder hinten anstellen. — Uebrigens ist eine alte
Schiefertafel"aus der ABC-Schützenzeit unserer Kinder sehr
wertvoll. Man hänge sie an übersichtlichem Platz in der Küche
auf, «öftere alles Fehlende mft einem Stück Kreide sofort und
frage sie erst immer, ehe man sich znm. Einkauf anschickt.

Konstanz. (Zweite Ernte .) Von verschiedenen Stellen des
Bodensees Wird eine zweite Himbeerernte gemeldet.

Konstanz. (Ihr eigenes Kind erstickt.) Das Landgericht
Konstanz verurteilte die 30 Jahre alte Katharina Mutter aus
Kluftern zu drei Jahren Zuchthaus und Aberkennung der
bürgerlichen Ehrenrechte auf vier Jahre , weil sie ihr außer¬
eheliches Kind am Abend der Geburt in eine dicke Wolldecke
wickelte und so ersticken ließ.

Ein poetischer Geschäftsbericht. In Frederikssund fand die
Generalversammlung einer Vortragsgesellschaft statt. Der
Vorsitzende der Gesellschaft, ein Landwirtschaftslehrer, ist vom
Pegasus besessen. Er kam auf die Idee, seinen ganzen Ge¬
schäftsbericht in Verse zu kleiden, die dann von der General¬
versammlung gemeinsam-zu finden waren.

Die Aufgaben des Schwarzwaldbauern im sechsten Kriegsjahr
Kreisbauernführer Kalmbach über die wichtigsten Fragen - es Landvolkes ' .

Nachdem die Ernte nun nahezu vollkommen eingebracht ist,
sind unsere Bauern ohne Ruhepause daran gegangen, die Vor¬
bereitungen für die neue Aussaat zu treffen. Sie find sich da¬
bei der Forderung bewußt, daß der deutsche Äcker im 6. Kriegs¬
jahr mehr denn je die Grundlage für die Ernährung unseres
Volkes bilden mutz. Mit einem heiligen Ernst wollen sie des¬
halb den gestellten Aufgaben gerecht werden und ihren Auf¬
trag erfüllen.

Auch unsere Schwarzwälder Bauern und Bäuerinnen
wollen in keiner Weise zurückstehen, obwohl sie teilweise unter
äußerst schwierigen Bedingungen zu arbeiten haben. Denn
nicht nur die Bodenverhältnisse und die Ackerlage, sondern
auch die klimatischenGegebenheiten können mit denen des
Gäus oder des Unterlandes in keiner Weise verglichen werden.
Darum ergibt sich für unser Gebiet auch eine andere Reihen¬
folge in der Wichtigkeit der zu erzeugenden Nahrungsmittel.
Im Kreis Calw steht das Fett  an der Spitze, diesem folgt
das Fleisch,  dann die Kartoffel  und erst an letzter, des¬
wegen aber keineswegs bedeutungsloser Stelle, steht, das
Brot.

Daraus erwachsen die Richtlinien, nach denen unser Land¬
volk seine Arbeit zu richten hat. Kreisbauernführer Kalm¬
bach  hat die Anweisungen und Anregungen an unsere Bauern
in klarer Form zusammengefaßt:

Soweit wir unser Fett  nicht durch die Schweinemast er¬
zeugen, geschieht dies fast ausschließlich durch die Milchab-
lieferung.  Es ist daher ungeheuer wichtig, und der Kreis¬
bauernführer macht es jedem Klrhbefitzer zur Pflicht, daß er
soviel als irgend möglich Milch abliefert. Es mag eingewendet
werden, daß es an Kraftfutter fehle. Aber dies schließt nicht
aus, daß wir durch vermehrten Anbau von Futterrüben , die
an den Boden und an die Düngung ähnliche Bedingungen

!wie die Kartoffeln stellen, wirtschaftseigenesFutter erzeugen,
das milchtreibend wirkt. Jeder Ortsbauernführer ist gerne be¬
reit, die notwendige Aufklärung über den Rübenanbau zu
geben.

Daß daneben der Anbau von R a Vs und Rübsen  sowie
von Mohn  sehr wichtig ist, soll nachdrücklich betont werden.
Von einem gut stehenden Raps- oder Rübsenacker wird etwa
die dreifache Fettmenge erzeugt, als es über Grünland und
Kuh möglich ist. Deshalb sollte jeder Betrieb des Kreises, der
dazu in der Lage ist, Raps oder Rübsen anbauen und zur
Äblicferung bringen -Die Rapssaat sollte etwa im ersten Drit¬
tel des September, die der Rübsen kann später erfolgen.

Auf den Kartoffelanbau  ging der Kreisführer sehr
eingehend ein. Denn dieser wird leider noch nicht überall nach
den neuzeitlichen Grundsätzen betrieben. Sofort nach der Ernte
mutz der Acker flach umgepflügt und dann vor Eintritt des
Winters mit Stallmist gedüngt werden. Hierauf ist tief umzu¬
pflügen und der Acker, in rauher Scholle liegen zu lassen. Im

Frühjahr soll er bei trockener, günstiger Witterung mit dem
Kultivator oder mit der Egge durchgearbeitet werden. Denn
die Kartoffel gedeiht nur richssig, wenn sie garen, mürben
Boden vorfiddet. Es sollte nicht mehr Vorkommen, daß die
Kartoffeln in Stoppeln gesetzt und mit gewöhnlichem Pflug
untergebracht werden. Da, wo ein Vielfachgerät vorhanden ist,
muß dies mit jenem geschehen. Wo es nicht der Fall ist, leistet
der Häufelpflug dieselben Dienste. Dadurch wird bewirkt, daß
die Saat nicht zu tief gesteckt wird. Beim Keimen geht sonst
ein wesentlicher Teil ihrer Triebkraft beim Durchbrechen der
rauhen Scholle verloren. Auf einem aufgelaufenen Kartoffel¬
acker darf bei feuchtem Boden nicht gearbeitet werden. Die
allerbesten Erfolge erzielt man, wenn man die Kartoffeln mit
100—120 Litern 40Aigem Kalisalz auf den Morgen und
wän möglich — mit Stickstoff düngt. Ertragsteigernd wirkt
auch eine Düngung mit Brandkalk, die bei Halbhandhohem
Kraut erfolgt.

Die erste Bedingung für eine erfolgreiche Kartoffelernte
ist jedoch einwandfreies Saatgut . Abgebautes Saatgut wird
niemals kn seinem Ertrag befriedigen.

Kartoffeln zur Schweinemast zu verwenden, ist nicht vor¬
dringlich: Älle Kartoffeln müssen in erster Linie der mensch¬
lichen Ernährung , namentlich auch unseren Soldaten nnd den
Lazaretten, 'zugeführt werden.

Der Anbau von Weizen,  so -sagte Pg . Kalmbach zur
Getreidefrage, ist nur aussichtsreich, wo sich Muschelkalkboden
findet. Weizen bringt niemals den Ertrag , den etwa Roggen
auf Sandboden trägt . Dies ist umso mehr zu verlangen, als
jetzt erlaubt ist, daß jeder Betrieb, der nicht über eigenen
Weizen verfügt, durch ÄLlieferung von Roggen so viel Weizen,
als ihm gesetzlich zusteht, eintauschen kann. Im übrigen ist dar- .
auf Bedacht zu nehmen, daß die Getreidefelder, wenn irgend
möglich, mit der Sämaschine bestellt werden. Äreitsaat sollte
nicht mehr Vorkommen. Die anspruchsvollen neuen Sorten
werden bei uns in den meisten Fällen versagen. Auch bei Ge¬
treide ist der Saatgutwechsel  erste Bedingung, um immer
mit einem guten Ertrag rechnen zn können.

Wir sind überzeugt, daß das Landvolk des Schwarzwaides
die Forderungen seines Kreisbauernkührers erfüllt. Mit gutem
Willen wird es gelingen, auch iLeinvare Hindernisse zu besei¬
tigen. ^

Neben dem Schwert führt das Reich in diesem Krieg als
Waffe gegen seine Feinde die Nahrung . Der deutsche Bauer
wird dasür sorgen, daß diese Waffe immer scharf bleibt und
niemals versagt. Das ist seine Lebensaufgabe und sein Ziel.
Denn wie keiner sonst liebt er die Heimat, liebt er den Boden.
And er hängt an seinem Schwarzwald, der ihm sein Tagewerk
manchmal erschwert, an dessen Hängen er aber stolz und mit
straff gespannten Muskeln den Pflug führt , damit er und sein»
Kinder, damit das ganze Volk leben und zuversichtlich in die
Zukunft schreiten kann.



Hundert Jahre Briketts / Braun, und Steinkohle iu PreßformMmr-Mien—NkvlMererlMtm—
LekeksmittklveriöWW

Ein« grundsätzlich« Entscheidung des Reichsgerichts^
Die Frage, ob ein durch die Marktlage bedingtes Abweichen

von Gütevorschriften über die Zusammensetzung von Wurst oder
auch ein Nbweichen von der ortsüblichen Herstellungsart beim
Fehlen solcher Eütevv hristen stets die Verfälschung im 5 !nne
oes Paragraphen 4 des Lebensmittelgejetzes darstellt, wurde kürz¬
lich in einem Urteil des Reichsgerichts(I D 22/44 vom !0. 3. 44)
grundsätzlich entschieden. Das Reichsgerichtstellt in seinem Urteil
fest, daß entscheidend für die Frage, von welcher Beschaffenheit
ein Lebensmittel sein muß, die allgemeine Derkehrsaufsalsung
sei. Diese Verkehrsausfassunggehe zwar in Zeiten der gelenkten
Wirtschaft im allgemeinen dahin, daß Lebensmittel, für die bs-
sondere Herstellungsvorschriften bestehen, diesen Vorschriften auch
entsprechen. Nicht jede Abweichung von diesen Vorschriften könne
aber das Tatbestandsmerkmal des Derfälschens im 5inne des
Paragraphen 4 des Lebensmittel gesetzes begründen. Es komme
vielmehr darauf an, daß die Wa^ gegenüber der vorschriftsmäßig
hergcstelltenWare nach der VeMßrsauffassung für minderwertig
gelle, und daß sie trotzdem den Anschein gleicher oder besserer
Deschaffbenheit erweckt.

Das Reichsgericht führt dazu weiter aus, daß eine Verurteilung
wegen DerfSlscbung von Lebensmitteln nur dann gerechtfertigt
sei, wenn der Hersteller den geringen Nährwert seiner Ware er¬
kannt oder wenigstens damit gerechnet habe. Diese Kenntnis sei
auch Voraussetzung für das Tatbestandsmaterial der Täuschung im
Handel und Verkehr. Eine Täuschung könne nur dann vorliegen,
wenn der Hersteller wußte oder wenigstens annahm, daß seine
Ware gegenüber der Mare minderwcrttg sei, die den gesetz¬
lichen Vorschriften entspreche. Das sei aber — in dem dem Urteil
zugrundeliegendenFall — schon aus dem Grunde zweifelhaft)
weil die Ware von den Kunden gern gekauft und niemals auch
von Fachleuten beanstandet worden sei.

Wie die „Fleischerzeitung" in einer Kommentierung des Urteils
hierzu aussührt, sei dieses. Reichsgerichtsurteilgeeignet, den Zwie¬
spalt bei der Behandlung des Themas „Gütevorschriften— Der-
brauchererwartung — Lebensmittelverfälschung" zu beseitigen und
vor allem das Fleischerhandweck aus dem steten Konflikt zwischen
Gütervorschristen und Robstofslage zu befreien. Wenn immer wieder,
betont werde, daß das Fleischerhandwsrk auch heute noch Wurst
herstclle, die in ihrer Dualität friedensmäßig erscheine, so je!
diese Feststellung durch-ms als Derkebrsaufsassungzu werten.

FleW- M WWersünd Teilet einceMMt
Dle Hauptvereinigung der Deutschen Viehwirtschaft gibt

bekannt, daß mit Zustimmung des Reichsministers für Er¬
nährung und Landwirtschaft und des Reichsbauernführers
zur Vermeidung von Verlusten eine weitere Beschränkung
des Versandes von Flerscbwaren angeordnet wird. Am ein¬
zelnen wird sagendes bestimmt:

1. Der Versand von Fleisch- und Wurstwaren mit der
Post durch alle Betriebe, die Fleischwaren gewerblich
Herstellen, ist untersagt. 2. Diejenigen Betriebe, die
Fletschwaren Herstellen oder verteilen, dürfen Fleisch- und
Wurstwaren mit der Eisenbahn nur bis zu einer Entfer¬
nung von 50 Kilometern von ihrem Betriebssitz und in
ein r̂ Mindestgewichtgrenze von 15 Kilogramm per Bahn¬
expreß versenden. 3. Das. Verbot darf auch nicht in der
Weise umgangen werden, daß die Waren an Vertreter
oder sonstige Mittelspersonen versandt werden und diese
dann den Weiterversand über die genannte Höchstgrenze
vornehmen.

Wurst auf Abschnitt B
M « Ministerialrat im Reichsernährungsministeriuitz^ Langenheim

bereits mitteilte, müssen auf Wunsch des Käufers aus den Ab¬
schnitt B der gelben Grundkarte auch Fleisch- und Wurstwaren
zeder Art abgegeben werden. Di« „Fleischerzeitung" macht hierauf
nochmals besonders aufmerksam, da in der amtlichen Bekannt,
machung lediglich von einer Belieferung dieses Abschnittes mit
250 Gramm Rind-, Kalb- oder Hammelfleisch gesprochen worden
ist. Der ReichsernShrungsministerweist sedoch ausdrücklich daraus
hin, daß auch eine Belieferung mit Fleisch- und Wurstwaren aller
Art zugelasien ist.

Steigerung des Fettgehalts der Milch
Durch Kreuzungsversuche, die mit schwarzbunten Kühen

und Aerseybullen vorgenommen wurden, ist es gelungen,
eine Steigerung des Fettgehalts der Milch zu erzielen.
So konnte der Fettgehalt von 3 Prozent auf 5 Prozent,
also um rund 60 Prozent gesteigert werden.

Gefrorene Pilze sind gesundheitsschädlich. Mit dem Absinken der
Temperatur stellen sich auch die Bodenfröste ein und bereiten damit
der Pilzzeii ein Ende. In den milden 6erbsttaqen war der Gaben¬
tisch des Waldes reich mit Pilzen gedeckt, und so manches Pilz-
gericht stand in dieser Zeit aus dem Mittagstisch. Nun aber ist diese
Zeit vorbei, und man soll sich hüten, gefrorene Pilze für Zpeiso-
zwecke zu bereiten. Auch eßbare Pilze können in gefrorenem Zu¬
stand gefährlich werden.

Vor hundert Jahren wurde durch den Konstruk¬
teur Beyse aus Köln die Dampfbrauukohlenpresse
erfunden, ans der sich allmählich die heutige moderne
Brikettpresseentwickelte.

Wenn die deutsche Hausfrau gegenwärtig kritisch ihre
Hcizvorräte für die kommenden Wintermonate überprüft,
wird sie dabei den handlichen, sauberen Briketts besondere
Aufmerksamkeit znwenöen. Diese stehen für sie unter allen
Wärmequellen an erster Stelle. Nach statistischen Feststellun¬
gen beträgt der Anteil der Briketts am jährlichen Gesamt¬
verbrauch des deutschen Hausbrands 34 v. H. Erst an zweiter
Stelle folgt die Steinkohle mit 32 v. H., der sich noch Kwks
mit 16 v. H. und Holz mit 13 v. H. anschtietzen. In dtzN Nest
teilen sich Elektrizität, Gas und Torf . Es ist unter diesen
Umstünden kein Wunder, daß die Herstellung von Braun¬
kohlenbriketts im Deutschen Reich von 22 Millionen Tonnen
im Jahre 1913 bis 1929 auf 42 Millionen Tonnen stieg, um
daun allerdings bis UM wieder auf 83 Millionen Tonnen
zurückziigehen. Von diesen gewaltigen Mengen dienten rund
67 v. H. Hausbranözwecken. An Steinkohlenbriketts aber
wurden im Deutschen Reich 1913 immerhin 6,5 Millionen
Tonnen produziert. Hier war schon bis 1929 ein Rückgang
auf 6 Millionen Tonnen zu verzeichnen, der sich bis 1935 auf
5 Millionen Tonnen fvrtsetzte.

Es hat allerdings .der Arbeit und technischen Fortschr>.".c
von Generationen bedurft, bis das Brikett in seiner heutigen
Gestalt „geboren" mar. Seine Vorläufer waren jene primi¬
tiven Kohlenkuchen und Naßpreßsteine, die man oewcknn, in¬
dem man die schlecht brennenden Abfallstofse der Braun¬
oder Steinkohle mit irgendeinem Bindemittel, i ' e Kuhdün¬
ger oder feuchtem Leim und Wasser, vermischte. Dieser Brei
wurde dann durch Treten mit den bloßen FT m geknetet
und schließlich zu Kuchen, Steinen oder Ziep n geformt.
David Hohl in Weißenfels soll der erste-Me tz gewesen
sein, der um das Jahr 1700 die gewerbsmäßige Verstellung
und den Vertrieb von Vraunkohlenziegeln verbuchte. Er
hatte damit allerdings nicht viel Glück und mußte sein Unter¬
nehmen bald wieder schließen. Die Verarbeitung von Stein¬
kohlenklein oder Braunkohle erlangte erst dann größere
Bedeutung, nachdem man seit 1832 als Bindemittel Stein¬
kohlenteer benutzte. Dieser wurde 1842 durch weiches Stzein-
kohlenpech ersetzt. Vor hundert Jahren , 1844, wurde dann
durck, den Konstrukteur Bense aus Köln die Dampfbraun-

EuropüLsche Ehemänner bevorzugt
Nirgendwo in der Welt wird die .Frau so verwöhnt

und verzärtelt wie in Amerika. Es muß daher doppelt er¬
staunlich wirken, wenn man hört, daß ein großer Teil der
jungen Amerikanerinnen sich einen Europäer als Ehemann
wünscht. Die Newyorker Zeitschrift „The Forrum " hatte
sich kürzlich mit den Hintergründen dieser merkwürdigen
Tatsache beschäftigt. Vielleicht scheitern in USA gerade des¬
halb so viele Ehen, weil die Frau zu sehr verwöhnt und
verzärtelt wird, stellte die Zeitschrift u. a. fest. Die eigent¬
lichen Ursachen dürften aber viel tiefer liegen, und sie wer¬
den durchaus verständlich, wenn man sie richtig kennenlernt.

Von 1000 jungen Mädchen, die in dieser Hinsicht be¬
fragt wurden, haben jedenfalls mehr als 600 erklärt, daß
sie einen europäischen Ehemann einem Amerikaner vor¬
ziehen würden. Sie gaben zwar zu, daß die Amerikaner
höflich, ritterlich und zuvorkommendihren Frauen gegen¬
über seien, aber immer wieder wurde betont, Miß man in
Europa einen anderen und schöneren Begriff von der Ehe
als ln Amerika habe. Ein Sympton für die Verschiedenheit
der Auffassung ist die gewaltige Anzahl Ser Frauenclubs,
Frauenrestaurants und der Vereine, die ausschließlich weib¬
liche Mitglieder haben. Der Amerikaner hat keine Zeit
für seine Frau , er läßt sie nicht teilhaben an seinen ge¬
schäftlichen Sorgen und Freuden, er geht allein seinen Weg.
Folglich muß sich die Frau ihre eigene Unterhaltung suchen
und ihre Freizeit in irgendeinem in Europa in diesem
Ausmaße unbekannten Frauenclubs verbringen. „Der
Standpunkt eines Amerikaners seiner Ehefrau gegenüber
ist meist folgender: man gebe ihr genug Geld und lasse sie
allein." Diesen Satz findet man in ähnlichen Variationen
immer wieder in den Antworten der jungen Damen auf die
Umfrage der Zeitschrift.

Damit wird zum Ausdruck gebracht, daß Geld und Frei¬
heit noch lange kein genügender Ersatz für die Gesellschaft
und vor allem für die Kameradschaft des Ehemannes ist.
Der europäische Ehemann sei dagegen ein viel interessan¬
terer und unganehmerer Gesellschafter, und er sehe wenig¬
stens in der Frau nicht nur die „Zierpuppe", sondern auch
den Kameraden. Er weiht sie in feine geschäftlichen Sorgen
ein, er läßt sie teilhaben an seinem Berufsleben und ver¬
langt, Saß sie Verständnis für die Probleme hat, die ihn
beschäftigen. „Das ist viel mehr", schreibt eines der jungen
Mädchen, „als wenn eine Frau nur ein Luxusgeschöpf sein
darf, das irgendwie einem kostbaren Hund ähnelt, den man
vrrbätsckelt. ohne mit ihm eine seelische Gemeinschaftzu

kohlenprefle erfunden, aus Ser sich später die heutige mooerne
Brikettpresseentwickelte. Auf trockenem Wege versuchten zu-
erst Friedrich 1858 und Balbamns , 1860 Preßkohle herzu-
stellen, doch wurde diese Methode erst um die Mitte der sieb¬
ziger Jahre so weit r Dommnet, daß die Brikettindu¬
strie allmählich einen Umfang annehmcn konnte.
In Deutschland bürge. sich in der Folgezeit besonders
in der Lausitz, Schlesien Thüringen ein. Heute werden
Briketts von Braunkohle fast stets ohne Bindemittel her¬
gestellt, wobei die Verarbeitungsfähigkeit von der Kohlen-
strnktur. Körnung, dem Bitumen- und Wassergehalt sowie
anderen Eigenschaften des Rohmaterials abhängt.

Es ist hochinteressant, den Fabrikationsgang dieser
schwarzen Halbsteine oder Würfel zu verfolgen, der durchaus
nicht einfach ist. Rohkohle mit 60 bis 60 v. H. Wassergehalt
wird zunächst in Förderwagen, die durch Kreiselwipper auf
dem Wivperbodcn entleert werden, zum „Maßöienst" ge¬
bracht. Dann wirb sie in Brech- und Glattwalzwerken zer¬
kleinert, hierauf mittels Sieben mit Schüttelsieben in Fein-
kochle für die Brikettierung , sogenannte Nüsse für die Kessel¬
feuerung und Siebkohle für den Verkauf geschieden. Die
Fcinkohle wird anschließend durch ein Becherwerk oder
-Transportband zum „Trockenbicnst" gebracht, wo die Spei¬
cherung auf dem Kohlenbodenerfolgt. Nach Trocknung der
Kohle in Röhrentrocknern, seltener in Tellertrockncrn, durch
Dampf, wobei die Feuchtigkeit in Form von „Brüden " oder
„Wrasen" durch Schlote entweicht, wird das Material zur
Kühlung in ialousieartigen Luftkühlern weiterbefördert.
Von dort aus geht die Kohle durch Bunker in die Pressen,
wo durch hin und her gehende Stempel die eigentliche Bri¬
kettierung erfolgt. Das fertige Heizmaterial wird schließlich
in Vriketlrinnen bis zu hundert Meter Länge zur Ver¬
ladung in Güterwagen weitergeleitet.

Zur Herstellung von Briketts aus Steinkohle aber wird
der bröckelige oder zerkleinerte Rohstoff, der auch Grus - oder
Stanbform haben kann, in Dampfteller- oder Trommel¬
trocknern bis ans 4 bis 6 v. H. Feuchtigkeitsgehalt ausgetrock¬
net. Hierauf wird er mit Hartpcch als Bindemittel gemischt,
angewärmt und mittels tischähnlicher Pressen entweder zu-
den bekannten Eiformbriketts oder zu Würfeln gepreßt. S»
entsteht das hochwertige Heizmaterial, das uns trotz aller
kriegsbedingten Einschränkungen im Transport und Ver¬
brauch auch im kommenden Winter wieder gute Dienste
leisten soll.

haben." Viele Frauen wünschen daher, daß ihr Mann uznen
weniger Wohlstand, dafür aber mehr sich selbst gebe. Es ist
in diesem Zusammenhang bezeichnend, baß kein Amerikaner
sich- nach einer Frau von 40 Jahren umstellt, wenn er eine
mit 20 Jahren haben kann. Er betrachtet die Frau als sein
„Vergnügen" und verlangt deshalb in erster Linie Jugend
von ihr, während der Europäer im allgemeinen Kamerad¬
schaft und eine gewisse Levensreife nicht minder zu schätzen
weiß, als nur Schönheit und Jugend.

Dörfliche Wertarbeit
Kulturgüter sind durch den Krieg in fast unübersehbarer

Menge zerstört worden. Darüber herrscht kein Zweifel. Der
für die Nachkriegszeit vorgesehene Neuaufbau in unserem
Volke kann nur von unten her geschehen. Ausagngspunkt
des Volkseins überhaupt ist das Bauerntum . Uno ihm fällt
daher auch in der Hauptsache die Aufgabe zu, an einer ge¬
sunden Entstädterung unseres gesamten Volkslebens grund¬
legenden und somit entscheidenden Anteil zu nehmen. Das
aber bedingt für die Landbevölkerung selbst neben der rei¬
nen landwirtschaftlichen Betätigung eine stärkere Hingebung
zur handwerklichen Eigenbetätigung, die sich zweckmäßig eng
an die alte bäuerliche Volkskunst anlehnen wird, die wir
letzten Endes als den Ursprung jeglicher Kunst überhaupt
sehen. Um nur einige Fertigkeiten zu erwähnen, die vom
Lande her erwartet werden, seien folgende Werkarbeiten auf¬
geführt: Spinnen , Weben, Stricken, Blaudrucken, Klöppeln,
Nähen, Häkeln, Knüpfen und Weben von Teppichen und
Wandbehängen, Flechten von Körben, Taschen usw. und nicht
zuletzt das Selbstschnitzen von Haushalt- und Gebrauchs-
zegenständen aus Holz wie Löffel, Quirle , Gefäße usw. Wir
werben so nicht nur einer ' sinnentsprechenöen Wohnkultur
des Bauerntums wieder näherkommen, sondern auch' das
zesamte Volksleben wird aus dieser ursprünglichen aller
?nnstformen neue Impulse empfangen.

Herstellangsverbot für Bildpostkarten. ^
Im Rahmen der Konzentration der Kriegswirtschaft veröffenk-

licht der Produktionsbcauftragte für Druck im Reichsanzeige«!
eine Anordnung, wonach mit sofortiger Wirkung die Herstellung
von Bildpostkartkk einschließlich aller Vorbereitungsarbeiien mit
Ausnahme der von der Prüfungsstelle zugelassenen Lieferungen
für den Export verboten ist. Mldpostkarten, mit deren Her¬
stellung bereits begonnen ist» können unter dem Vorbehalt des
Widerrufs bis zum 30. November 1344 noch fertiggestellt werden.

Stadt « ildbad.
0i « Kurgsdv «Ivr 5visei »I>rsrt « n

erfolgt am Freitag den 27 . Oktober 1944 , vormittags 8 bis
12 Uhr, tm Sitzungssaal des Rathauses.

"Der Bürgermeister.

Vsrrokiscksnss

Wer nimmt Beiladung
(Kinderbett) mit von Bühl/Bd.
nach Neuenbürg/ Württ . Frau
Stoll , Neuenbürg, Wildbader-
straße 96.

Ca. 2 Ztr. Birnen»zum Ein-
dünsten geeignet, sind adzugchen
gegen ein entsprechende, Quan¬

tum Winteräpfel. Angeb. unter
S . H. 114 an die Enztäler-
Geschästsstelle.

^AUjchaesnch . Tausche guterhal-
tene Kmnn-Pelzjacke gegen ein
Paar Rohrstiefei, Gr. 41V,- 42.
Angebote unter Nr . 113 an die
Tnztälergeschäft-stelle.

Tausche gut erhaltenenK'mantel
für 10—I2jähr . Jungen gegen
Puppenwagen mit Puppe. An¬
gebote an E. Daur , Wildbad,
Blöcherweg 9.

Tanschgekuch. Suche Kinder¬
auto smit Fußantrieb) oder Kin¬
derdreirad, Badeofen u. Staub¬
sauger, 220 Volt. — Biete
Bettwäsche nach Uebereinkunft,
Herrenanzug, mitll. Figur und
Staubsauger, 120 Bott. Buck,
Herrenalb, am Mayenberg 25.

Schöne» Zuchtrind»15 Mon.
alt, setzt dem Verkauf au». Otto
Gauß, Schwann, Hauptstr. 28.

Ersucht fehlerfreie Nutz- «.
Fahrknh. Angebote unter Nr.
112 an die Enztälergeschästsst.

Eeb. Fra« mit DSchterchen
sucht Heim, auch Leerzimmer,
gegen tatkräftige Mithilfe in
Haushalt oder Geschäft. Ange¬
bote unter Nr . 102 an die Lnz-
täler-Geschciftrstelle.

Gesucht kleinere» Lokal.
Nebenzimmer einer Wirtschaft
oder Werkstatt, wenn auch nur
teilweise freigemacht, für ruhige
und saubere Fertigung , Uber
Kriegsdauer. Eilangebote unter
Nr . 77 an .die Enztälergeschäfts-
stelie erbeten.

Garte« m. Eartenhiinschen
zu kaufen gesucht, evtl, kann
fast neuer Klavier (Piano ) ge¬
tauscht werden. Angeb. unter Nr.
115 an die Enzlälergeschäft»st.

Ilnterstellranm auch Garage
für Lagerung zu mieten gesucht.
Angebote unter Nr . 78 an die
Enziäier-Geschäftsstelleerdeten.

9» I»t »mNled,opr «» »
o «« io »« n , daß durch Bei-
sütterung von L1VAOT Aul¬
ruckt unck Stärkungsmittel in
Schweinebeständen neb. größerer
Widerstandskraft gegen Auf-
zuchtkrankheiten und Seuchen
ganz bedeutende Gewtcht»zunah-
w-u erzielt werde» können.

^ 6s8oli3st8 -H»rs,gsn ^
autor Hol mr Hüü«lar «Inl.

gnng . Nach schmutzigen Ar¬
beiten: Schuhputzen, Herd- und
Ofenreinigen, Kartoffelschälen
usw., nimmt man zum Hände¬
reinigen ATA - entweder allein -
oder mit etwas Seife. ATA
spart Seife! Hergestellt in den
Persil-Werken.

Nicht eine Arbeitsstunde
darf der Produktion ver¬
lorengehen. Seinen Körper
durch doppelte Achtsamkeit
widerstandsfähig zu erhal¬
ten ist heute nötiger denn
je, zumal unsere Kräfti-
gungs- und Vorbeugmkgs-
mittel erst nach dem Sieg
wieder unbeschränkt zu ha¬
ben sein werden. Bauer
6c Cie., Sanatogen -Werke,
Berlin.

Das ist keine Pechsträhne!
Es gibt Zeiten, da will einem
nichts gelingen. Wenn einer aber
ungeheiztes Saatgut aussät und
denkt, es wird schon gehen, der
darf sich nicht über sein Pech be-
klagcn, wenn die Ernte mißlingt.
Glücklicherweise wissen dar die
meisten Bauern. Sie beizen des¬
halb alles Saatgut mit Abavit.
Der Erfolg hat e» im Laufe
der Jahre gezeigt, daß sie dabei
immer gut gefahren sind. Beide
Abaoit-Saatbeizen,dieUniversal-
Trockenbeize und Universal-Naß-
betze, sind durch die Genossen¬
schaften und den Handel prompt
lieferbar.Schering A.G .Berll «.

Mo« soll auch an seine Mit¬
menschen denken und nicht
mehr zu kaufen versuchen,
als man im Augenblick
braucht — dann bleibt auch
für andere etwas übrig.
Fragen Sie deshalb erst
dann wieder nach, wenn Sie
das Letzte aufgebraucht ha¬
ben. Bedenken Sie . wie
schwer es Ahr Kaufmann
sonst hätte, seine Zuteilun¬
gen in Knorr  Suppen-
und Sostenwürfeln gerecht
zu verteilen.

Flaschenkost«nd Brei
für Säugling und Kleinkind
lassen sich mit Htpp 's Kinder-
nährmtteln besonders werte-
schonend und sparsam zübereiten,
da Hipp 's nicht lange gekocht
werden muß. Kurzes Aufkochen
genügt! — Für Kinder bis zu
I Vr Jahren erhallen Eie Hipp's
Kinderzwiebackmehl und Hipp's
mit Kalk und Malz gegen die'
AbschnitteA, ö, L, l) der Klst.-
Brotkarte in Fachgeschäften.

Merk Dir vor alle« Dingen»
sparen sollst Du mit Tennis¬
klingen.Dies,sparen wird dadurch
erreicht, indem man die Klinge
nach Gebrauch von der Mitte
zur Schneide trocken streicht. Be-
sotge diesen Rat recht gut, denn
„Kohlenklau" ist auf . der Hut.
Wir wollen ihm ein Schnippchen
schlagen und endlich diesen Bur¬
schen verjagen.

Schenkt Bücher

Nebensiichlich»d. »«wichtig
sind heute viele alte Gewohn¬
heiten gegpnübep dem einen
Ziel: Dem baldigen Sieg.
Zahnpflege ist zwar nicht
unwichtig, aber Aufmachung
und Geschmack einer Zahn¬
pasta. „Rosodont" bittet hier¬
für ebenfalls um Verständ¬
nis. Rosodont, Bergmanns
feste Zahnpasta.

Flach zusammengelegt,
nimmt die leere „Camelia"-
Schachtel wenig Platz ein.
An der Packung aber wer¬
den Sie sofort als „Came-
lia"-Kundin erkannt und
entsprechend bedient. Da¬
rum ist es Ahr eigenes
Interesse, wenn Sie die ge¬
ringe Mühe willig in Kauf
nehmen und beim Einkauf
eine leere Packung zurück¬
geben. Sie erleichtern damit
dem Händler eine gerechte
Verteilung und, was noch
wichtiger ist, Rohstoff wird
gespart und die Berchrgung
mit Damenüinden bleibt
auch Weiterhin gesichert. Also
bitte: Beim Einkauf eine
leere ..Camelia" - Schachtel'
zurückgeben.

Bessapan—ein rarer Film!
Man schätze die Entfernung
richtig, man nehme die Be¬
lichtung wichtig, kurzum:
man knipse mit Verstand.
Vor allem wolle man beden¬
ken: Ein jedes Bild soll
Freude schenken, zumal in
des Soldaten Hand!

Oie Oessmtsumms 6er Oeivinnv
un6 Prämien in 6er 2.—-5. Klasse

betrögt immer noeb mebr als
109 RMionev lleickisinark
-4.ueb von 6er 2. Klasse ab können
8ie nocb in 6er Oeutscben Reicks-
lotterie mitspielen ! I ôse erkalten
8ie bei 6en btastlicben OoNcrie-
Ringsbmen ! Kauten 8ie sieb noeli

beute ein b,o.«r^

Äebungsbeginn 6er 2. Klasse

November 1944

^Oo»anr3.- KAk, 4 k̂os nur6- R ?-

Mt : Kirikklsüllö 33
gegenüber ciem Lolosseu »

l In 8ve!kker, 8r!ii>dol, 8c!w>-
l »vdiitrt's Lrnlegut vor k?
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